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Endlich hat Marlow Pendrell die dreizehn Kristallkugeln beisammen, die er benötigt, um dem Verführer, der sich mithilfe von magischen Amuletten an der Seelenkraft seiner Anhänger nährt, die Rückkehr aus der Unterwelt zu ermöglichen. Als ergebener Diener der wiedergeborenen Höllenkreatur würde Marlow zu grenzenloser Macht und Reichtum gelangen. Während seine Nichte Rachel sich nichts sehnlicher wünscht, als sich dem Verführer hinzugeben, um seine Wiedergeburt zu ermöglichen. Doch der Teuflische hat andere Pläne: Er will die bekannte Amulettforscherin Brenda Logan zwingen, sich mit ihm zu vereinigen – aus Rache, weil sie es war, die ihn einst in das Schattenreich verbannte ...
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Prolog

Der Blick des
entkräfteten Jünglings bohrte sich tief in Rachels Augen.
»Du, meine Schöne, wirst mir deine Seelenkraft schenken«,
forderte er mit kalter Stimme. »Jeder, der ein Apfelamulett
trägt, wird mir um Mitternacht seine Seelenenergie übereignen
- ob er will oder nicht!« Rachel schluckte. Sie wollte
einwenden, dass sie dem Helfer viel lieber eine Geliebte sein wollte,
anstatt ihm bloß die Seelenkraft zu opfern. Er sollte sich doch
mit ihr vereinigen und durch sie wiedergeboren werden ... Aber Rachel
brachte kein Wort über die Lippen. Ihre Kehle war vor
Enttäuschung und Gram wie zugeschnürt. Der Helfer hatte
seinen Blick inzwischen von Rachel abgewandt und starrte nun Marlow
an. »Und du, Marlow Pendrell!«, krächzte er mit
schwacher Stimme. »Du wirst mir Brenda Logan herbeischaffen.
Aber ich will sie lebend, hast du verstanden! Solltest du versagen,
wird meine Rache fürchterlich sein.«








1

Es war das erste
Mal, dass Marlow Pendrell die marokkanische Stadt Fes besuchte. Es
war überhaupt das erste Mal, dass er seinen Fuß auf den
afrikanischen Kontinent setzte.


Aber der englische
Edelmann war nicht als Tourist in diese alte
Stadt mit ihren mittelalterlich anmutenden orientalischen Gebäuden
gekommen. Er interessierte sich nicht im Geringsten für das
wundersame Leben der Bewohner in den Mauern der altehrwürdigen
islamischen Hauptstadt, die sich seit dem Mittelalter kaum verändert
zu haben schien. Die orientalische Denkweise war ihm genauso fremd,
wie die islamische Philosophie und die Lebensgewohnheiten der Fasi,
wie die Bewohner von Fes genannt wurden.


Marlow Pendrell
hatte auch nicht vor, seinen Mangel an Wissen und Einfühlungsvermögen
durch diese Marokkoreise entgegenzusteuern. Nichts lag ihm ferner,
als sich mit dem Fühlen und Denken dieser fremden Menschen zu
befassen. Sie waren ihm völlig gleichgültig. Genauso
gleichgültig wie die prächtigen altertümlichen
Bauwerke, die ihn umgaben.


Marlow Pendrell
hatte ganz persönliche, höchst eigennützige Gründe,
die ihn dazu veranlassten, in diesem Moment durch das Stadttor von
Fes zu schreitend.


Für das mit
grünen und blauen Fayencen verzierte Stadttor hatte Marlow
deshalb auch kaum einen Blick übrig. Mit derselben
Gleichgültigkeit, mit der er etwa während des
Feierabendverkehrs in London in einen U-Bahn-Schacht hinabsteigen
würde, passierte Marlow den hohen, bogenförmigen Durchgang
und betrat die Medina, die Altstadt von Fes.


Auch das große,
reich verzierte Minarett der Bou
Inania Hochschule, das sich hoch über die niedrigen,
verschachtelten Häuser der Medina erhob, streifte Marlow nur mit
einem kurzen Blick.


Der Abendhimmel war
wolkenlos und spannte sich wie ein dunkelblaues Samttuch über
die Stadt. Gleichgültig blickte Marlow zu dem Storchenpaar
empor, das sich ein Nest auf der Spitze des Minaretts der Sidi
Lessas Moschee gebaut hatte. Dann tauchte er in das Gewimmel
der geschäftig hin und her eilenden Menschen unter und betrat
das verwirrende Gassenlabyrinth der Medina.


Für andere
Kulturen und Religionen hatte Marlow Pendrell sich bisher kaum
interessiert. Nie im Leben hätte er sich träumen lassen,
jemals eine orientalische Stadt betreten zu müssen.


Und nun hatte ihn
das Schicksal ausgerechnet in eine der ältesten Städte
Marokkos geführt. Eine Stadt, deren Gebäude so dicht
beieinander standen, dass kein Auto in die engen Gassen passte.
Lasten, Briefe und Waren mussten hier noch immer von Trägem und
Boten zu Fuß zu ihrem Bestimmungsort gebracht werden. Statt
Fahrzeugen bediente man sich Eseln, die die schweren und sperrigen
Pakete von einem Ende der Altstadt zum anderen transportieren
mussten.


Auch Taxen gab es
in der Altstadt kaum. Die wenigen Straßen, die durch Fes
führten, waren stets von Fahrzeugen verstopft, sodass man zu Fuß
zumeist rascher vom Fleck kam als mit einem Auto.


Doch nicht nur aus
diesem Grund hatte Marlow Pendrell auf ein Taxi verzichtet, obwohl
das Herumchauffiertwerden seinem Hang zur Bequemlichkeit sehr
entgegengekommen wäre. Den Annehmlichkeiten eines Taxis hatte
Marlow hauptsächlich deswegen entsagt, damit niemand später
Auskunft über seinen kurzen Aufenthalt in Fes geben konnte und
am wenigsten ein Taxichauffeur, der jedem, der ihm genügend Geld
in die Hand drückte, verraten würde, zu welcher Adresse
Marlow Pendrell sich von ihm hatte bringen lassen.


Marlow hatte sich
vor Antritt seiner Reise genauestens über Marokko und Fes
informiert. Er wusste, was ihn hier erwartete und dass er bei seinem
Vorhaben äußerste Vorsicht walten lassen musste.


Aus diesem Grunde
hatte er sich, kurz nachdem er sein am Stadtrand gelegenes Hotel
verlassen hatte, in einer schmuddeligen Seitengasse unbemerkt
umgezogen. Statt eines maßgeschneiderten Anzuges, den er in
einem Versteck in der Gasse hatte zurücklassen müssen, trug
er nun einen derben, bodenlangen Kapuzenumhang, wie ihn die einfachen
Leute in Fes trugen. Er hatte sich die Kapuze übergestülpt
und tief ins Gesicht gezogen. Hände, Gesicht und seine Füße,
die in einfachen Sandalen steckten, hatte er zuvor mit Bräunungscreme
dunkel gefärbt.


Diese Verkleidung
schien seine Wirkung nicht zu verfehlen, wie Marlow zu seiner großen
Erleichterung bald feststellte. Keiner der Verkäufer in den
zahlreichen Souvenirläden, an denen er vorbeikam, machte sich
die Mühe, ihn anzusprechen, um ihn zu einem Kauf zu überreden.


Zufrieden setzte
Marlow seinen Weg fort und bog in eine dunkle Seitengasse.


Unter normalen
Umständen hätte der fünfzigjährige Engländer
schon nach wenigen Minuten nicht mehr gewusst, wo genau in dieser
unübersichtlichen Stadt er sich befand. Selbst mit einem
Stadtplan wäre es für einen Fremden schier unmöglich
gewesen, sich in dem labyrinthischen System aus verwinkelten Gassen,
Wegen, Straßen und Plätzen zurechtzufinden. Marlows
Verkleidung wäre auch sofort aufgeflogen, wenn er plötzlich
einen Stadtplan unter seiner Kutte hervorgezogen hätte, um sich
wie ein Tourist zu orientieren.


Doch einen
Stadtplan benötigte Marlow auch gar nicht, um den richtigen Weg
zu seinem Ziel zu finden.


Er hatte ja
schließlich seine magische Kristallkugel, die er in der linken
Hand hielt und unter dem Kapuzenmantel verborgen hatte.


Wie an einem
unsichtbaren Seil schien die magische Kraft der Kristallkugel den
Engländer durch das Labyrinth der Gassen zu ziehen. Längst
hätte Marlow das Hauptgeschäftsviertel hinter sich
gelassen. Statt der kleinen Geschäfte mit ihrem überquellenden
Angebot bunter Waren, schritt er nun an abweisend aussehenden,
schmuddeligen Hausmauern vorüber. Die Fenster waren mit morschen
Bretterverschlägen verrammelt, die nur noch von den
Lackschichten zusammengehalten zu werden schienen, mit denen sie vor
langer Zeit lieblos angemalt worden waren. Vor den Türen hingen
zerfranste, abgewetzte Tücher, hinter denen muffiger Geruch auf
die Gasse strömte und Marlow das Atmen schwer machten.


Hätte der
Engländer die Arme zu den Seiten ausgestreckt, hätte er die
gegenüberliegenden Mauern mit den Händen berühren
können, so dicht standen die Häuser in dieser Gasse
zusammen.


Eine Katze kreuzte
Marlows Weg und huschte fauchend davon, als würde sie sich vor
der durch die Gasse geisternden Gestalt fürchten.


Da Marlow sich
unbeobachtet wähnte, holte er die Kristallkugel rasch unter
seinem schäbigen Kapuzenmantel hervor und blickte hinein.


Nebel wallten im
Innern der Kugel. In ihrer Mitte schwebte ein miniaturisiertes Abbild
der Gasse, in der er sich gerade befand. Das durchscheinende Bild
zeigte jedoch einen anderen Ausschnitt, und zwar den Eingang einer
weiteren, noch düsteren Gasse, die von der, in der Marlow sich
aufhielt, abzweigte.


Marlow musste sich
nach dieser Abzweigung nicht lange umblicken. Sie klaffte nur wenige
Meter vor ihm zwischen zwei im mauretanischen Stil errichteten
Gebäuden.


Der Engländer
ließ die Kugel wieder unter dem Mantel verschwinden und hielt
zielstrebig auf die Gasseneinmündung zu, die ihn kurz darauf
aufnahm.


Ein erneuter Blick
in die Kristallkugel zeigte ihm eine alte Holztür. In dieser
relativ großen Tür, an die ein Messingtürklopfer
angebracht war, befand sich noch eine weitere, kleinere Tür, die
einen Spalt breit offen stand.


Hastig schritt
Marlow die Reihen der Türen ab, an denen die Gasse
vorüberführte. Dann hatte er das Gegenstück zu der in
der Kristallkugel abgebildeten Tür endlich gefunden.


Über dem
Eingang prangte ein bemaltes Holzschild. Doch Marlow wusste nicht,
was die verschnörkelten arabischen Schriftzüge zu bedeuten
hatten.


Es war ihm auch
egal. Viel wichtiger war, dass er nun endlich am Ziel seiner weiten
Reise angekommen zu sein schien.


Gebannt sah er sich
in der düsteren Gasse um.


Außer ihm
hielt sich jedoch niemand in der Nähe auf. Auch der Lärm,
den die Menschen in ihrem geschäftigen Treiben in den Gassen von
Fes verursachten, war nicht mehr als ein fernes, dumpfes Rumoren.


Vorsichtig näherte
Marlow sein Gesicht dem Türspalt und lauschte.


Doch es waren keine
verdächtigen Geräusche zu vernehmen. Das Haus schien
verlassen zu sein.


Entschlossen
drückte; er die kleine Tür gänzlich auf und trat über
die Schwelle.


Dunkelheit umfing
ihn. Doch seine Augen gewöhnten sich rasch an das ungenügende
Licht. Es sickerte durch die offen stehende Tür und durch die
Ritzen der Zimmertüren, die von dem schmalen Korridor
wegführten, in dem Marlow stand.


Hinter einer der
Türen waren plötzlich Geräusche zu vernehmen. Das
Scharren von Möbeln und andere dumpfe Laute, die auf das
Hantieren eines Menschen hindeuteten, drangen zu Marlow auf den Flur.


Ansonsten herrschte
in dem Haus aber eine unnatürliche Stille. Sogar der gedämpfte
Lärm der Stadt war ausgesperrt.


Marlow ließ
die Kristallkugel rasch in einer Tasche seines Kapuzenmantels
verschwinden und packte stattdessen den Griff des Jagdmessers, das er
unter der Kutte trug.


Marlow atmete tief
durch und versuchte seiner inneren Anspannung Herr zu werden. Er
brauchte jetzt einen klaren Kopf und große
Reaktionsschnelligkeit, um die Mission, die ihn nach Fes geführt
hatte, zu erfüllen.


Einen Moment lang
schloss er die Augen und ließ das Bild des magischen Amuletts
in seinem Geist entstehen, das er in England zurückgelassen
hatte. Es hing um den Hals seiner Nichte Rachel, bestand aus purem
Gold und hatte etwa die Größe einer Walnuss. Die
Oberfläche des apfelförmigen Amuletts war mit den
stilisierten Darstellungen von Käfern, Schlangen und Kröten
bedeckt, deren Leiber und Extremitäten miteinander verwoben und
verstrickt waren.


Dieses Amulett war
auf magische Weise mit der Kristallkugel in Marlows Manteltasche
verbunden und versorgte sie mit Energie, sodass sie ihm den Weg zu
seinem Ziel hätte weisen können.


Der Gedanke an das
Apfelamulett ließ ihn innerlich kalt und berechnend werden. Er
musste diese Mission erfolgreich beenden. Erst dann würden er
und Rachel über die nötigen Kräfte verfügen, die
sie dringend brauchten, um dem Verführer zu neuer Macht
zu verhelfen und ihre geheimsten Wünsche und Träume endlich
Wirklichkeit werden zu lassen.


Marlow spürte
nun, dass er bereit war, in Aktion zu treten. Genauso war es auch all
die anderen Male gewesen, als das Amulett ihn mit Hilfe der
Kristallkugel zu einem weit entfernten Ort irgendwie auf dieser Welt
geführt hatte.


Und so, wie zu den
anderen Gelegenheiten auch, würde er auch hier, in dieser
ärmlichen Behausung inmitten der marokkanischen Stadt, das
finden, was er sich zu finden vorgenommen hatte: Eine weitere
magische Kristallkugel aus dem Besitz des Verführers.


Entschlossen trat
Marlow vor die Tür hin, hinter der die Geräusche zu
vernehmen waren. Ohne zu zögern, stieß er die Tür auf
und trat ein.


In dem Zimmer hielt
sich eine Frau auf. Sie wirbelte mit einem spitzen Aufschrei herum,
als Marlow in das Zimmer gepoltert kam.


Verblüfft
blieb Marlow stehen und starrte die Frau. an. Sie hatte das Gesicht
einer alten Frau. Es war mit Runzeln übersät, auf der Nase,
die lang und gebogen war, prangte eine Warze. Doch das Haar der Frau
war kräftig und rabenschwarz. Auch die Augen wirkten eher wie
die einer jungen Frau. In ihnen sprühte es voller Leidenschaft.


Rasch zog sich die
Frau die Kapuze über das Haar und nahm eine gebeugte Haltung
ein. Nun wirkte sie plötzlich wirklich wie eine alte Vettel. Ihr
Gesicht, das im Schatten der Kapuze lag, sah aus, wie das einer Hexe.


Die Frau sprach
Marlow mit Arabisch an. Ihre Stimme klang lauernd und zischelnd.


Doch der Engländer
verstand kein Wort von dem, was die Frau von sich gab. Es war für
ihn auch unerheblich. Ein Blick auf den einfachen Holztisch, vor dem
die Frau stand, hatte ihm verraten, dass ihn das Amulett an den
richtigen Ort geführt hatte.


Neben einem Stapel
Tarot-Karten, einem Pendel und einem Haufen ausgeblichener
Mäuseknochen lag eine Kristallkugel. Nebel schienen im Innern
der Kugel träge hin und her zu wallen.


Eine innere Unruhe
machte sich plötzlich in Marlow breit - wie jedes Mal, wenn er
eine der Kristallkugeln des Helfers zu Gesicht bekam.


Mit ausgestrecktem
Arm deutete er auf die wundersame Kugel. »Ich bin gekommen, um
die Kristallkugel an mich zu nehmen«, erklärte er barsch.


Marlow hatte
Englisch gesprochen. Ihm war egal, ob die Frau ihn verstand. Dies
würde nichts an der Tatsache ändern, dass er das Haus nicht
ohne die Kristallkugel verlassen würde. Die kurze Ankündigung
stärkte aber sein Selbstvertrauen. Nur aus diesem Grunde hatte
er die Worte ausgesprochen. Auch bei seinen vorhergehenden Reisen war
er so verfahren.


Er traf Anstalten,
sich dem Tisch zu nähern.


Doch die Frau
stellte sich ihm plötzlich in den Weg, sodass sich die
Kristallkugel nun hinter ihrem Rücken befand.


»Wenn Sie von
mir die Zukunft vorhergesagt bekommen wollen, besuchen Sie morgen
früh meinen Wahrsagerstand in der Medina«, erklärte
sie in gebrochenem Englisch. »Meine Wahrsagerbude können
Sie nicht verfehlen. Sie befindet sich auf der Hauptpiste, die die
Reiseveranstalter den Touristen empfehlen. Jetzt aber habe ich frei.
Kommen Sie morgen zu mir.«


Verärgert war
Marlow stehen geblieben. Dass die Frau Englisch sprach, war ärgerlich
genug. Dass sie seine Verkleidung offenbar durchschaut hatte und in
ihm einen Touristen sah, machte die Sache nur noch komplizierter.


Marlow schluckte.
Wie es aussah, war er gezwungen, in diesem Fall bis zum Äußersten
zu gehen. Er durfte die Frau nicht am Leben lassen, um seine Mission
nicht zu gefährden.
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